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Städte in Hinterpommern 
und deren Eigentumsdörfer im 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts. 
Von E. Gohrbandt, Stettin. 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts begann die ſyſtematiſche Le— 
gung der Bauern in Pommern. Den Auftakt dazu gab die Beſitz— 
nahme der großen Feldklöjter durch die Herzöge. Die meiſten Klöſter 
hatten den Eigenbetrieb auf das Notwendigſte eingeſchränkt und ihre 
Vorwerke (Grangien) im Laufe der Zeit in Bauerndörfer umgewan— 
delt, weil ſie dabei wirtſchaftlich beſſer abſchnitten. Vorausſetzung 
dabei war, daß die Bauern imſtande waren, ihren Verpflichtungen 
nachzukommen, Pacht und Abgaben zur rechten Zeit zu zahlen. Ein 
wirtſchaftlich kräftiger Bauernſtand blieb auch die wirtſchaftliche 
Grundlage der Klöſter. Das wurde anders, als mit Übernahme des 
großen Kloſterbeſitzes eine Reihe neuer Domänenämter geſchaffen 
wurden. Während die Amtshauptleute für damalige Verhältniſſe 
Rieſengehälter an barem Gelde und Deputat bezogen, dachten die 
Herzöge nicht daran, das Einkommen aus den Kloſtergütern ſich 
ſchmälern zu laſſen. Um aber die großen Summen herauszubekom— 
men, änderte man die wirtſchaftlichen Verhältniſſe. In vielen Dörfern 
wurden Bauern gelegt und ihre Ländereien zu einem Ackerhof ver- 
einigt. Hin und wieder verſchwanden ganze Bauerndörfer und große 
Vorwerke entſtanden. Damit begann das Elend des Bauernſtandes 
und deſſen wirtſchaftlicher Niedergang. Ohne daß die bisherigen 
Laſten für ſie vermindert wurden, mußten die Bauern die jo gejchaf- 
fenen Ackerhöfe und Vorwerke bebauen. Eine Vermehrung des Zug— 
viehs wurde notwendig. Das Zugvieh beanſpruchte einen großen Teil 
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des angebauten Getreides und des Heues als Futter. Die baren Ein— 
nahmen ſanken. Die eigenen Ländereien litten unter dem Hofdienſt. 
In vielen Fällen blieb ein Teil des Ackers unbebaut. Kein Wunder, 
wenn wir dann in den Akten leſen: es fehlt den Bauern an Brot- 
und Saatkorn. Trotz ſeiner Arbeit von Sonnenaufgang bis Sonnen— 
1 iſt der Bauer häufig nicht imſtande, ſeine Familie zu er— 
nähren. 

Dieſes Vorgehen der Amtshauptleute fand ſchnell Nachahmung 
nicht bloß bei dem Adel, ſondern auch bei den Städten in ihren 
Eigentumsdörfern. Vielfach herrſcht noch heute die Anſicht, die Bauern 
in den Stadtdörfern ſeien beſſer geſtellt geweſen als die in ven Do— 
mänenämtern und unter der Ritterſchaft. Das iſt ein großer Irrtum, 
wie die Protokolle der Hufenklaſſifikation !) vom Jahre 1717 bewei- 
ſen. In dieſen Protokollen finden wir die Antworten auf eine Reihe 
Fragen über Abgaben und Dienſte aller Art. Letztere ſind in den 
Stadtdörfern nicht geringer als in den andern Ortſchaften. Wenn 
zuweilen bei dieſen Protokollen ſich eine Beſchwerde der adligen oder 
Domanialbauern über widerrechtliche Bedrückung und Behandlung 
findet, ſo häufen ſich dieſe Beſchwerden bei den Stadtdörfern. Im 
Küſtengebiet ſind es beſonders die Städte Greifenberg, Treptow und 
Rügenwalde, die von ihren untertänigen Bauern und Koſſäten 
ſchwer angeklagt werden. N 

Die Schaffung von Ackerhöfen und Vorwerken in den Stadtdör— 
fern geſchah nicht im Intereſſe der Stadtgemeinde, ſondern verfolgte 
rein ſelbſtſüchtige Zwecke der Ratsverwandten ?). Vielfach nahmen 
dieſe die Ackerhöfe ſelbſt in Pacht, um ſo die Dienſte der Bauern für 
andere eigennützige Zweckes) zu verwerten. Das Legen der Bauern 
geſchah zum größten Teile ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege, der 
ſpäter für alle Verwüſtungen verantwortlich gemacht worden iſt. Die 
Beſchwerden der Bauern und Koſſäten aus den Eigentumsdörfern 
zeigen uns, wie die Städte als Grundherrn Schritt für Schritt in 
den Dorfſchaften die Bauern in der Benutzung der Allmende ein— 
engten, ein Stück Kulturland nach dem andern zum Vorwerk legten, 
die Weidegerechtigkeit der eingerichteten Schäfereien immer weiter 
eusdehnten und die Dorfſtraßen zur Ausſaat von Lein beanſpruchten. 
Wenn die Bauernordnung von ungemeſſenen Dienſten redet, ſo ma— 
chen wir uns gewöhnlich darüber gar keine oder doch verkehrte Vor— 
ſtellungen. Welches Ausmaß die Dienſte in den Stadtdörfern ange— 
nommen hatten, zeigt uns das Memorial der Dorfſchaft Rußhagen. 
In dieſem wird in klarer und überſichtlicher Weiſe die Arbeit für 
ſich, der frühere Dienſt für die Stadt Rügenwalde und der Dienſt 
5 Jahre 1717 gegenübergeſtellt. Darum folge hier auch der Wort— 
aut: 

„Waß wir Rußhäger Bauern vor Alters gehabt an Ausſaat, nem— 
lich ieder Wirth 15 Scheffel nach der Alten Maaß, unſer ſind 11 


1) Staatsarchiv Stettin, Rep. 38 àa 3 Tit. IX Gen. Nr. 15 vol. 3. 

8 2) H. Riemann, Geſch. der Stadt Greifenberg (Greifenberg 1862) 
1505 

3) F. Boehmer, Geſch. der Stadt Rügenwalde (Stettin 1900) S. 395. 
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Wirthe, machen 165 Scheffel Ausſaat, noch ein Coßaht hat 4, 
Summa 169 Scheffel Ausſaat. Wir haben vor Alters gehabt Pflug 
und Wagen pp. und folgende Dienſte thun müßen: als beim See— 
blech einen Kamp begahten von 7 Scheffel Ausſaat, einen Kamp 
beym Kurtzen Haacken von 9 Scheffel, die Leimhufe von 9 Schef— 
fel, Summa 25 Scheffel. 

Dann zum Stadthofe 2 Dammwiſchen, 2 Radewiſchen, 1 Siggen, 
2 Bürgermeiſteröhrter. 

Anno 1688 ſind wir gezwungen worden, den Kloſterhoff in 
Dienſt anzunehmen. Dann dieſerhalben ward der Schultz in Ruß— 
hagen Peter Schmidt und der Schultz in Suckow Jakob Wunder 
nach Colberg in die Wallarbeit geſandt jo lange, biß wir ſolche 
Dienſte mit Zwang annehmen müſten. Da uns dann 1. Kupfer 
und Zinn durch die Stadtdiener genommen ward, und bißher noch 
nicht wieder bekommen haben, 2. noch 11 Stück Kühe, davon 2 
verkaufft, jede vor 7 Reichsthaler, ſind 14 Reichsthaler. Die 
übrigen 9 Stück ſind uns durch den Landreuter von Cößlin endlich 
wieder geliefert worden. Die 2 verkaufften Stücke aber mußten 
die andern Nachbahren wieder ihren Nachbaren, denen, die Kühe zu— 
gehörten, bahr bezahlen. 

Die zugelegten Dienſte ſind drey halbe Hufen und ein Viertel— 
part, jede halbe Hufe von 

22 Scheffel Außaht alte Maß facit 66 Scheffel 
der Viertelpart von 11 Scheffel 
Ein Beginen Kamp von 12 Scheffel 
Ein halb Reip von 14 Scheffel 
Summa 103 Scheffel 
An Wieſen: zum Hoſpital gehörig 4 Wieſen, alß in der Bürger 
Radewiſche 3 und Ein mit Nahmen „Beginen Siggen“. So müſſen 
wir auch beim Kloſter die Hackelwerke herumb im Stande halten, 
kleimen, bracken, ſchwingen, auch 5 Fuder Strauch hohlen. Die 
Wedem müſſen wir und die Suckowſchen im Stande halten, die 
Garten zäunen, bey der Kirche Fuhren thun, Sandt zu den 
Dammen hohlen, dem Küſter 4 Fuder Holtz fahren und dergleichen 
ſchwere Fuhren. Die Hirthen Buhden, Scharffrichterey müßen 
wir auch in fertigem Stande halten. Zu den freyen Herrenbuhden 
müßen wir Stein, Kalck und Sand fahren, im gleichen bey Bah— 
derey viele fuhren thun. Bey der Bauleuthe Feldlahde müßen 
wir mit Pferd und Wagen Dienſte thun. In der Laußnitz müßen 
wir und die Suckowſchen die Buhde und Garten auch im Stande 
halten. Bey der alten Wißbrücke müſſen wir zäunen und beym 
Gard Graben ricken, dieſelbe auß und einführen mit den Suckow— 
ſchen ein Jahr umbs ander, wodurch wir armen Leute unſer Eigens 
müßen ſtehen laßen und verſäumen, daher wir denn auch leyder 
den Krebsgang hiedurch gewinnen. 

Eigene Weydt haben wir nicht, daher werden wir oft gepfandet, 
und müßen jährlich ſchwer Pfandgeld geben. 

Der Cämmerey müßen wir aus dem Königl. Holtz Blocke hohlen 
zu Diehlen. Über 5 Meilen hinfahren, ihr angekaufftes Grentz⸗ 
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und Bauholtz an den Strom zuführen. Wann ſolches nicht von 


uns geſchiehet, ſo muß ein jeder Wirth der Cämmerey liefern: 
1. An Beyfuhrgeld 22½ lüb. Schillinge = 0 Rthl. 9 lüb. Schill. 


2. An Hauelgeld 22½ „ 5 8 1 

3. Flößgeld 6 „ " 28 1 " 24 " ” 

4. Bußholtzgeld 6 % 5 5 

5. Dem Stadt Kutſcher 
für Hexſel ſchneiden 6 0 2 

Noch demſelben ‚jeder ½ Trocken Gans und ein Brodt. 

6. An Pacht in geſambt 11 Rthl. 12 lüb. Schillinge 
Noch der Radmacher vor ſich 2 


30 Rthl. 30 lüb. Schillinge. 
Dem Pflantzen Garten bey der Wipper müßen wir alle Jahr 
mit den Suckowſchen, eins umbs ander, zäunen und Erde ein— 
bringen laßen. Denen Herren des Rahts müßen wir vor uns 
jährlich 5 Fuder Zaunſtrauch führen aus dem Walde und auch 
5 Fuder ins Hoſpital. 
So viel unſer Portion anbetrifft müßen wir Holtz zum Ziegel— 
brennofen anführen und die Scheune im Dache halten. Noch müßen 
wir alle Jahre 40 Tonnen Kalckſteine vom Strande hohlen, dieſen 
ein und aus dem Ofen liefern. 

Unſerer Obrigkeit müßen wir jährlich geben und der Cämmerey 

einliefern 1. An Gänſen 39 Stück, 2. Hüner 12 Paar. 

Daß ſich dieſes Obige in allem, alſo Verhelt, können wir, wenn 

es nöthig, woll eydlich erhalten.“ 

Die Wirte in Rußhagen ſind trotz der eigenen Bezeichnung 
„Rußhäger Bauern“ nur Koſſäten, wie die Matrikeln von 1628 
und 1717 ſie auch nur bezeichnen. Die geringe Ausſaat von 15 
Scheffel Getreide beſtätigt das. Die ſeit 1688 ihnen aufgebürdeten 
Dienſte, die ein Vielfaches der früheren betragen, wurden von der 
Stadt Rügenwalde den Ortſchaften durch die ſchwere Beſtrafung 
der Schulzen aufgezwungen. Die Beraubung der Bewohner, Weg— 
nahme des Kupfer- und Zinngerätes und der 11 Kühe erinnern uns 
an die ſchlimmſten Zeiten des Raubritterunweſens, wobei zu be— 
merken iſt, daß der raufluſtige Adel wohl fremde Bauern ausplün— 
derte, aber die eigenen ſchonte. 

Die Ackerhöfe in den Stadtdörfern waren durchweg auf Bauern— 
hufen angelegt und darum ſteuerbar. Um nun recht hohe Pachterträge 
zu bekommen, wälzten die Stadtherren die auf die Hufen fallenden 
Laſten einfach von ſich auf die Bauern und Koſſäten ab. So zahlten 
die Bauern in Zizow (Rügenwalde), Zitzmar, Borntin und Gumtow 
(Treptow) die Kontribution für die Hufen beim Ackerhof. Marfch- 
und Standquartier gehen in Zizow, Muddelmow und Gumtow auch 
zu Laſten der Bauern. 


Bei den Eigentumsdörfern von Treptow und Greifenberg iſt 


ein häufiger Beſchwerdepunkt die Weide. In Muddelmow treibt 
der Verwalter ſein Vieh auf das Moor in vier „Huten“, die Bauern 
ſollen ſolches nicht tun. Der Verwalter treibt 40 Hauptvieh in die 
Nachthuten, hätte vorhin nur 5 Haupt frei gehabt. (Die Nachthuten 
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dienten zur Weide für das Zugvieh, das am Tage arbeiten mußte.) 
Aus den Koppeln wird das Bauernvieh herausgejagt, vorhin ſind 
ſie gemeinſam geweſen. Die Schäfer hüten mit drei Haufen auf den 
Ortern, wo die Bauern ihre Pferde hüten laſſen, und in der Brake 
ſollen die Bauern nicht weiter ſäen, als es der Verwalter haben 
will. Wenn der Verwalter ſeine Pferde ausgefüttert hat, treibt er 
ſie nach Muddelmow auf die Weide, dergleichen Ochſen und Rinder. 
Zwiſchen Gumtow und Wangerin ſind ſtrittige Grenzen, der Schäfer 
aber hütet auf ihrem Felde. Die Bauern verſteuern die Hufen nach 
den alten Matrikeln, obgleich vielfach von ihrem früheren Kultur— 
land Stücke abgenommen und zu den Vorwerhen gelegt worden 
ſind. Durch wirtſchaftlichen Niedergang ſind Teile der Feldmark 
mit Holz bewachſen und werden von den Bauern als Maſtholz ge— 
hegt. Die Städte verfügen über dieſes Holz, trotzdem die Bauern 
dafür die Kontribution tragen müſſen. In Muddelmow ſind dem 
Schulz zu 7 Scheffel und den Bauern je zu 6 Scheffel Land und 
Wieſen zu je ein Fuder Heu genommen worden. Das alles nutzt 
der Verwalter. Auf den Feldmarken von Schmalenthin, Zitzmar 
und Gumtow haben die Bauern Maſtholz gehegt, in Gumtow 
2 Hufen 5 Morgen. Dieſes Holz beanſpruchen die Städte, ja von 
Gumtow „hat Treptow noch 2 Hufen Buſchwerk, die Jägerberge“, 
abgenommen. 

In allen Fällen geben die Städte dieſe Tatſache zu, be— 
gründen aber ihr Verhalten damit, daß die Bauern ja bei voller 
Maſt zwei Schweine frei haben. Eine Verhöhnung bedeutet aber die 
Antwort auf dieſen Punkt der Beſchwerde der Bauern von Gum= 
tow: Die Stadt Treptow hat für das Buchholz ihnen ein Krugland 
von 8 Scheffel gegeben, etwa 22 Morgen (pommerſch) gegen 65 
Morgen Maſtholz, das in der Beſteuerung dem beſten Kulturland 
gleichgerechnet wird. Außerdem muß das Dorf den Holzvogt lohnen, 
die Bauern mit 7 Scheffel und der Verwalter mit 6 Scheffel 
Roggen. Von der Stadt wird das damit begründet: ſie haben ja 
das Krugland erhalten. Die Borntinſchen haben einen ſtrittigen 
Ort zwiſchen Borntin und Wefelow aus „der Heyde gegätet“ mit 
dem Vorgeben, daß das Vieh des Verwalters und der Bauern ge— 
meinſam darauf Weide hätte. Wie es aber zu Land gemacht worden 
war, benutzte es der Verwalter Zubke eigentümlich und nach ſeinem 
Gefallen, „und müßen unſer eigen Landt mitt dem Rüchken anſehen, 
und wirdt alſo unſer eigen Landt zum Streit gemacht, daß wir 
unſer Landt in unſerm Nutzen nicht gebrauchen können, wie es ſich 
geziemt, indem wir doch dieſen erwehnten gemachten Streitort vor— 
contribuiren müßen“. 

Die Dorfſtraßen ihrer Eigentumsdörfer beſäten die Städte mit 
Lein, und die Bauern mußten das Holz für die Bewehrung oft 
meilenweit herholen, die Bewehrung herſtellen und wieder weg— 
nehmen, ja in Schmalenthin mußten die Bauern „daß flas widen, 
aufziehen und nach Greiffenberg fahren“. Nach dem Flachs wurden 
in Zitzmar von der Stadt ſogar noch Rüben geſät. In Gumtow hat 
die Stadt Treptow ſich zwei Teiche zur Fiſchzucht angeeignet. Das 
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genügt noch nicht, auch den letzten Pfuhl, in dem die Bauern ihren 
Flachs „röhten“, beanſpruchten ſie. 

Das Bild, das die Beſchwerden der Eigentumsdörfer und die 
Entgegnungen der Städte uns entrollen, iſt für die Rechte der 
Bauern ein troſtloſes: Verkleinerung der voll verſteuerten Hufen, 
Einſchränkung in Benutzung der Dorfſtraße und der Allmende, 
Schmälerung der Weide auf ihrer Feldmark. Dazu kommt die Ver⸗ 
mehrung der Dienſte aller Art. Während die Koſſäten in den Amtern 
und der Ritterſchaft nur Fußdienſte leiſteten, verlangten die Städte 
von ihnen Fuhren aller Art, wie die Beſchwerden von Muddelmow 
und Zitzmar zeigen. Sie holten das Salz früher von Treptow und 
Kammin, jetzt von Kolberg. Mit Butter und Käſe ſind ſie früher 
nur bis Kammin gefahren, jetzt bis Wollin und Naugard. Frühere 
Fuhren der Bauern ſind ihnen auferlegt, damit die Bauern im 
Pflügen bleiben können. Das Vieh des Verwalters müſſen ſie bis 
Labes, Kolberg, ja bis Belgard und Stettin treiben. Früher iſt 
das nicht geſchehen. Vor dieſem haben ſie nur 4 „Kuh Tau“ ge— 
ſponnen und find dafür 2 Tage vom Dienſt zurückgeblieben. Jetzt 
müſſen ſie 10 ſpinnen und haben keine „Erlößchung“. 5 

Ein Kulturdokument ſind die Randbemerkungen des Landrats 
vom Greifenberger Kreiſe zu dieſen Beſchwerden. Sie zeigen uns, wie 
auch die Ritterſchaft, deren Vertreter der Landrat iſt, jedes Gefühl 
für die Menſchenwürde der erbuntertänigen Bauern verloren hatte. 
Dabei pochte dieſer Stand immer wieder auf ſeine verbrieften frühe— 
ren Rechte, malte den drohenden Verfall des Staates an die Wand, 
wenn irgend ein Stück ihrer überlebten Vorrechte aufgehoben wer— 
den ſollte. „Wenn kein Salz in Treptow zu bekommen, müßen ſie 
im Hofdienſt dem Verwalter das benötigte Salz hohlen, wo es zu 
bekommen“. Bei den andern Beſchwerdepunkten ſteht die Be— 
merkung: „geſchieht im Hofdienſt“ oder „thun die Fuhren im Hof— 
dienſt“. Es findet ſich kein Hinweis darauf, daß das alles neue und 
darum unberechtigte Forderungen waren. 

Die ſchwerſten Anklagen werden gegen den Verwalter von dem 
Ackerhof in Muddelmow erhoben: „Unſer Verwalter macht uns, 
unſer Vieh und Leute zu ſchanden, in dem Er das Volch abſcheulich 
ſehr nicht allein mit Peitſchen, ſondern mit großen Prügeln, ſchläget 
dem Volck Löcher in den Kopf, braune Augen, die Zehne aus dem 
Munde, ja vorhin hat Er einem Knecht Nahmens David Placke den 
Arm entzweygeſchlagen.“ 

Die Bauern wußten, daß die Schindereien und Plackereien nicht 
eher aufhörten, als bis die Ackerhöfe verſchwunden waren. Darum 
baten fie um Beſeitigung derſelben. Die Bauern in Schmalenthin 
wollten das Vorwerk ſelbſt übernehmen und 20 Gulden mehr geben 
als der Verwalter. In Gumtomw baten fie, die wüſten Höfe wieder 
zu beſetzen oder ihnen das Vorwerk einzutun. Als um 1650 die 
Stadt Rügenwalde aus drei abgebrannten Bauerhöfen einen Acker- 
hof bilden wollten, zahlten die Untertanen aller Dörfer Geld, um 


das abzuwenden. Trotzdem wurde aus einem Hofe ein Ackerwerk— 


gemacht und verpachtet. Der Rat von Treptow antwortet auf die 
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Bitten der Untertanen: „Deputati können darin nicht konſentiren, 
weil die Bauern dazu nicht capable.“ Damit beſtätigte die Stadt 
Treptow ſelbſt, wie ſie die Bauern ihrer Eigentumsdörfer wirt— 
ſchaftlich niederhielt. Oder waren noch andere Gründe für die Ab— 
lehnung vorhanden? Über den Verwalter eines ſolchen Ackerhofes 
konnten die Ratsherren noch allerlei Vorteile erhalten. Dieſer hielt 
ji) an den Bauern ſchadlos. Überhaupt waren die Eigentumsdörfer 
vielfach nur für die Ratsverwandten da. Die Schmalenthinſchen 
klagen: „Müßen wir viele Fuhren verrichten, welche wir nicht zu 
thun ſchuldig, alß: wenn Jemandt vom Raht der Ihrigen zu Marckte 
oder zu Hochzeit oder ſonſten Gewerbe zu verrichten haben, nicht 
allein vor ihre Perſon, ſondern wir werden zum Fahren verſchenket 
unter des Rahts Freundſchaft.“ „Wenn ein Bürgermeiſter Hoch— 
zeiten gehalten, haben wir Bauern müßen Hüner und Eyer dazu— 
geben.“ Die Ortſchaft Schmalenthin mußte alle Jahre 1 Drömt 
Haber für die Stadtpferde geben, obſchon keine Pferde gehalten 
wurden. Den Bauern find die Fuhren, die früher die Stadtpferde 
machten, aufgebürdet worden, aber das Korn zum Unterhalt der nicht 
vorhandenen Pferde mußten ſie doch liefern! 

Das Vertrauen zu einer gerechten Rechtspflege war aus der 
Bauernſchaft verſchwunden. „Wenn wir klagen, werden wir nicht 
erhöret, ſondern ins Gefängnis geworfen und in Hillen und Ket— 
ten geſchloßen, ja wenn wir gegen den Verwalter nur ein Wort 
ſagen, ſollen wir ſofort nach Colberg in die Karre gebracht werden.“ 
Schreiten die Bauern zur Selbſthilfe und pfänden die Schafe auf 
ihrem Acker, „ſo bekommen wir dieſe Antwort, wir währen nicht 
capabel dazu, da wären andere Leute dazu und ſind ſo dieſe Sache 
wegen unterſchieden mahlen cascairet und ſindt woll mit der Karre 
bedräuet, wo wir dem Schäffer ſeinen Willen im Hüten nicht laßen 
wollen.“ Die Bauern in Gumtow hatten den Schäfer auf ihrem 
Felde gepfändet, da „hätten ſie die Hamel müßen theuer bezahlen 
und ½ Tag im Keller ſitzen“. 

In den Entgegnungen der Städte Treptow und Greifenberg auf 
dieſe Beſchwerden finden wir nirgends eine Widerlegung der An— 
klagen. Sie mußten alſo wahr ſein. Wohl verſprachen ſie, wenn 
die Bauern ſich dieſer wegen beim Magiſtrat meldeten, es „ſollte 
ihnen Juſtitz adminißtriret werden“. Aber Angeklagte und Richter 
waren ja dieſelben Perſonen. Der Magiſtrat tat, als wüßte er von 
allen Bedrückungen nichts, er hat zwar ſofort den Verwaltern der 
Ackerhöfe dies und jenes verboten: ſelbſtverſtändlich müſſe der Ver— 
walter „die onera von den ſteuerbaren Hufen tragen, wie er ja auch 
die Nutzungen davon hat“; ehrlich war das aber nicht gemeint; 
doch war es nach ihrer Anſicht beſſer, den Forderungen Friedrich 
Wilhelms J. nach einer ſauberen Wirtſchaft ſcheinbar nachzugeben. 
Manches ließ ſich vielleicht ſpäter doch umgehen. Rügenwalde blieb 
halsſtarriger und mußte auf Befehl des Königs nach einem Bericht 
der Kommiſſion zur Unterſuchung des „rathhäuslichen Weſens“ die 
noch vorhandenen Acerhöfe in Grupenhagen und Zizow und den 
Stadthof auflöſen. Treptow und Greifenberg waren nachgiebiger 
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und behielten daher ihre Ackerhöfe bis zum Jahre 1802, wo fie 
vererbpachtet wurden zum Nachteil der Bauern in den Ortſchaften. 

Blickt man zurück bis auf die Zeit der Gründungen der Städte 
und der Verleihungen mit deutſchem Stadtrecht, ſo muß man ſich 
wundern über den Wandel in der Auffaſſung von Rechten und 
Pflichten der leitenden Männer in den Städten. Wenige Jahre nach 
der Gründung ſind die den Beſetzern der Städte verliehenen Hufen 
und Vorrechte durch die Rathmannen in ſelbſtloſer Weiſe für die 
junge Gemeinde erworben und dem Gemeinweſen dienſtbar gemacht 
worden. In gleicher Weiſe wurden auch die Eigentumsdörfer er— 
worben, ja oft in zähem Ringen ſtückweiſe durch Rentenkauf der 
Stadt geſichert. Wir ſtaunen über die Opfer, mit denen die kleine 
Gemeinde ſich gegen Feinde ſichert, Kirchen und Rathaus erbaut. 
Das alles war nur möglich, weil allen die Sorge für die Gemeinde 
als heiligſte Pflicht galt. Dabei gingen die Lenker der Stadt den 
andern mit beſtem Beiſpiel voran. 

Wenige Jahrhunderte ſpäter iſt das Bild ein ganz anderes. An 
Stelle des Gemeinnutzes iſt Selbſtſucht und Eigennutz getreten. Das 
zeigt ſich auch im Verhältnis der Städte zu ihren Eigentumsdörfern. 
Der Dreißigjährige Krieg wird dann für alle Schäden und deren 
Wirkungen verantwortlich gemacht. Unwillkürlich denken wir an 
den Weltkrieg und ſeine Folgen. Auch er mußte bis vor kurzer 
Zeit alles verantworten, was durch Mißwirtſchaft geſündigt wurde. 
Wie einſt Friedrich Wilhelm J. und Friedrich der Große dem voll— 
ſtändigen Verfall der Städte durch die Verwaltung ſelbſtſüchtiger 
Ratsherren einen Riegel vorſchoben, ſo der Nationalſozialismus 
nach ſeiner Machtergreifung den marxiſtiſchen Stadtvätern unſerer 
Tage. Heute gilt wieder wie vor 600 Jahren der Satz: Die Ge— 
meinde vor dem Einzelnen. 


Der Altar in Nehringen. 
Von Ilſe Römer, Greifswald. 


Den älteſten Renaiſſancealtar Neuvorpommerns, zugleich einen 
der früheſten proteſtantiſchen Altäre auf pommerſchem Boden über— 
haupt!), birgt die Kirche in Nehringen (Kreis Grimmen). Auf 
einem maſſiven Sandſteinſockel mit einer breiten Inſchriftplatte er— 
hebt ſich die reich dekorierte Rückwand, die ſich aus mehreren Ge— 
ſchoſſen zuſammenſetzt (Abb. 1). Ein predellenartiger breiter Unter— 
teil mit zwei Vorſprüngen enthält Wappen und in der Mitte Bibel- 
ſprüche. Der mittlere Hauptteil iſt durch Simſe und Ornament— 
ſtücke in eine Anzahl Felder aufgeteilt, von denen das größte ein 
Relief der „Kreuzigung“ zeigt, daneben iſt in kleinerem Format, in⸗ 
haltlich auf die Mittelſzene Bezug nehmend, links der „Sündenfall“, 


1) O. Schmitt, Kunſtdenkmäler des Kreiſes Grimmen. In: Unſere 
Heimat. Bilder und Urkunden aus Geſchichte und Volkstum des Kreiſes 
Grimmen. Hrsg. von F. Kohls (Grimmen 1931). 
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rechts die „Aufrichtung der ehernen Schanz in der Wüſte“, unter 
der Kreuzigung das „Abendmahl“. 

Säulenpaare tragen das verkröpfte Gebälk. Zwiſchen ihnen 
ſteht je eine Statuette, nach den Inſchriften der Fußplatten links 
„Eſaia“, rechts „Jeremia“. Neben den geſchwungenen Wangenteilen 
des Mittelſtückes haben weibliche Figuren Aufſtellung gefunden, 
von denen die linke mit Geſetzestafeln und Bibel eine Perſonifi— 
kation des Glaubens darſtellt; die rechte mit Sonne und Stern iſt 
nicht genau zu deuten. In den Aufſatz iſt ein Relief des „Auf— 
erſtandenen“ mit Fahne, als Sieger über den Teufel, eingelaſſen. 
Zwei Vaſen und die Figuren von Petrus und Paulus ſtehen auf 
den Vorſprüngen des den Hauptteil abſchließenden Simſes. 

Als Material wurde für das architektoniſche Gerüſt und die 
ornamentalen Teile Sanditein, für den Figurenſchmuck mit Aus- 
nahme der allegoriſchen Frauengeſtalten und des Petrus und Pau— 
lus, die aus Holz ſind, Alabaſter verwendet. 

Einige Auskunft über den Altar gibt die Majuskelinſchrift der 
Sockelplatte, die, außer der Nachricht, daß Graf Johan Auguſt 
Meyerfeldt die Renovierungsarbeiten in und an der Kirche von 
1721—26 veranlaßt habe?), beſagt, daß „am Altar nichts vom 
Alten mehr behalten“ iſt, „als die Tafel mit den beiden Seulen da 
der Bugenhagener Wapen ſteht“. Mit der „Tafel“ kann nur die 
ganze, in Aufbau und Ausſchmüchkung ſehr einheitliche Altarrück— 
wand gemeint ſein. Dagegen find Sochkel, Altartiſch und Schranken 
durch Meyerfeldt erſetzt oder neu hinzugefügt worden. Aus der 
gleichen Zeit ſtammen die beiden Frauengeſtalten, die Vaſen auf dem 
oberen Sims, ein Kruzifixus auf dem Aufſatz und ein von zwei 
Engelputten gehaltener Baldachin mit bekrönender Vaſe, ſämtlich 
Holzſchnitzereien in barockem Stil. 

Die Behauptung, daß der Altar aus der ehemaligen Kirche in 
Dorow ſtammen foll!), entſpricht ſicher nicht den Tatſachen. Schon 
1498 wurde der Gottesdienſt von dort durch Degener Bugenhagen d. J. 
nach Nehringen verlegts). Anfangs noch zu Seelenmeſſen dienend, 
verfiel die Dorower Kirche ſeit dem Einzug der Reformation mehr 
und mehr, ſo daß ihre Steine ſchließlich 1598 für die neue Nehringer 
Pfarrkirche mit verwendet wurden (dieſe Angabe verdanke ich einer 
liebenswürdigen brieflichen Mitteilung des Herrn Paſtor Fiſcher— 
Wotenick) unter Berndt Bugenhagen, deſſen Name und Wappen 
mit dem ſeiner Gattin Ottilia von Schwerin links unter der inne— 
ren Säule angebracht ſind. So hat es viel mehr Wahrſcheinlichkeit 
für ſich, daß er für das neue Gotteshaus auch einen neuen Altar 
beſtellte. Zur Erinnerung an das hundertjährige Jubiläum einer 
Nehringer Pfarrkirche und zum Gedächtnis Degener Bugenhagens 
als des erſten Patrons mag er deſſen Namen und Wappen und die 
ſeiner Gattin Margareta von Behr auf der rechten Seite unter der 
inneren Säule haben anbringen laſſen. Auf 1598 weiſt auch die 


2) E. v. Haſelb erg, Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungs— 
bezirks Stralſund. Heft 3. Der Kreis Grimmen (Stettin 1888). 
R. Fiſcher, Vom alten Nehringen. In: Unſer Pommerland. Ig. 15 
(Stettin 1930). 
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Jahreszahl des Altares im Bogenfeld des Aufſatzes eindeutig hin. 

In jene Zeit paßt auch der ganze Aufbau mit den breiten Dimen⸗ 
ſionen und der ſtärkeren Betonung der Horizontalen, die durch durch— 
laufende Simſe energiſch feſtgelegt iſt. Die Vertikale kommt eigent- 
lich nur durch die Säulenpaare des Mittelteils und die Halbſäulen 
des Aufſatzes zur Geltung. In der vielteiligen Gliederung in Fel— 
der, die teils mit Reliefs, teils mit Bibelſprüchen gefüllt ſind und 
in dem ſtrengen Schwarz und Weiß des Materials gibt ſich der 
Altar als Vertreter der klaſſiziſtiſch gefärbten niederländiſchen Kunſt— 
richtung im Sinne eines C. Floris zu erkennen. Heute wird die 
ehemals kühle Wirkung durch eine Anzahl ſpäter zugefügter Wap— 
pen ſtark beeinträchtigt. f 

Die Reliefs ſind, entſprechend einer verbreiteten Gewohnheit der 
damaligen Künſtler, ſicher alle nach Stichvorlagen gearbeitet wor— 
den. Jedoch ließ ſich nur für den „Sündenfall“ in dem Blatt von 
1585 des Niederländers Hendrick Goltzius (B. 271) das graphiſche 
Vorbild finden, wobei der Bildhauer allerdings Veränderungen — beim 
Adam anſcheinend im Sinne des Dürerſchen „Adam“ von 1507 (Ge— 
mälde. Madrid; Prado) —, beſonders in der Beinſtellung, vornahm. 

Die Figuren der Reliefs haben unterſetzte Proportionen. Ein 
gedrungener Körper trägt den verhältnismäßig großen Kopf mit häß— 
lichen Geſichtszügen. Das breite, dicke Untergeſicht ſteht zu der nie— 
drigen Stirn in einem argen Mißverhältnis. Die großen Augen 
liegen zwiſchen ſchweren Lidern, die Naſe iſt formlos und mit 
weichen lappigen Flügeln verſehen. Der geſchloſſene Mund gibt den 
Geſichtern einen mißmutigen Ausdruck. Groß und derb ſind die 
Hände, deren Finger ſich an den Spitzen knotenartig verdicken. Die 
Gebärdenſprache iſt lahm und kraftlos. Die gleiche Mattigkeit drückt 
ſich auch im Gewand aus. Schlaff fließt es, von ein paar unent— 
ſchiedenen Falten durchzogen am Körper entlang, ohne daß es 
irgendwo zu einem kräftigeren Linienſpiel käme. Das Motiv des 
ſchlingenartig um den Arm gelegten Obergewandes bedeutet, da es 
ſich bei der Johannesfigur (Abb. 2) gleich zweimal wiederholt, und 
dann hüben und drüben gleichmäßig hinuntergleitet, keine ein— 
ſchneidende Unterbrechung. Ganz unklar bleibt der Stoffbauſch am 
rechten Arm der Maria, der in dieſer Art der Drapierung, wie er 
vom Arm eingeklemmt umbiegt, und, bei dem ſonſt jo weichen Glei- 
ten des übrigen Gewandes, nach außen verlaufend erſtarrt ſtehen 
bleibt, gar keinen Sinn hat. | 

Von den drei Aktfiguren: Chriſtus am Kreuz, Adam und Eva, 
entſpricht beſonders erſterer den vorigen Geſtalten. In den Körper— 
formen unentwicelt und ſchwächlich, mangelt ihm ſogar die nötige 
Schwere, um richtig am Kreuz zu hängen. So ſcheint er wie daran 
geklebt. Der Kopftyp iſt dem der anderen Figuren, bis auf die als 
Ausdruck des Leidens eingeſunkenen Wangen, ſehr ähnlich. 

In den Reliefs der Kanzeln von St. Petri (1588) und St. Ja— 
kobi (1592) in Roſtock läßt ſich ein verwandter Stil feſtſtellen). 


4) F. Schlie, Die Kunſt- und Geſchichtsdenkmäler des Großherzog— 
thums Mecklenburg-Schwerin. Bd. 1 (Schwerin 1898). 
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Auch dort haben die Figuren gedrückte Proportionen, große plumpe 
Köpfe mit denſelben Zügen und dem ſtumpfen Ausdruck, gehemmte 
und mühſame Bewegungen und eine unfreie Haltung. Die Gewand— 
behandlung iſt in gleicher Weiſe flau. Die Geſtalt des Gekreuzigten 
findet in dem Kruzifixus des zweiten Reliefs der Jakobikanzel eine 
gute Parallele, wie auch die Figuren von Maria und Johannes mit 
den entſprechenden jenes Reliefs, vor allem in der Geſchloſſenheit des 
Umriſſes, ziemlich übereinſtimmen. Die breit aufgelagerten Einzel— 
figuren in den Reliefs der Kanzelaufgänge ſind ebenfalls nahe Ver— 
wandte der Nehringer Figuren. Es ſei noch darauf hingewieſen, 
daß für den „Sündenfall“ in St. Petri derſelbe Stich B. 271 wie 
in Nehringen benutzt wurde, daß ſich aber das Roſtocker Relief 
enger an die Vorlage anlehnt. 

Von beiden Kanzeln iſt die in St. Petri inſchriftlich, die in 
St. Jakobi urkundlich als Werk des in Roſtock von 1577 bis rund 
1622 tätigen Antwerpener Bildhauers Rudolf Stokman feſt⸗ 
gelegt’). Bei den ſtarken ſtiliſtiſchen Übereinſtimmungen iſt es 
wahrſcheinlich, daß der Nehringer Altar gleichfalls mit dem Namen 
Stockmans in Verbindung zu bringen iſt. Ein weiteres Werk ſeiner 
Hand, der Altar der Kirche in Greifenberg, von dem ſich als ein— 
ziger Überreſt eine Inſchrifttafel mit dem Namen Stockmans er— 
halten hat, wurde 1658 zerſtört. Da er ebenfalls aus dem Jahre 
1598 ſtammte, bietet der Nehringer einen guten Erſatz. 

Aber nicht alle Stücke des Altares paſſen zum Stil des Meiſters. 
Von den beiden Prophetenfigürchen iſt der Eſaia auffallend ſchlank. 
Viel bewegter und geſchwungener in der Haltung iſt der Auferſtan— 
dene des Aufſatzreliefs. Stiller als dieſer, aber ſchlanker in den Pro— 
portionen als die Geſtalten der Reliefs, ſind die Holzfiguren des 
Petrus und Paulus. Sie ſind vermutlich alle von Mitarbeitern ver— 
fertigt. Dem Figurenſtil der Reliefs ganz beſonders entgegengeſetzt 
ſind die kleinen Chariatiden-Pilaſter neben der Kreuzigung und dar— 
unter die Statuetten von „Fides“ und „Spes“. Sie ſind anmutig, 
kontrapoſtiſch bewegt und von zierlichem Wuchs. Kleine Köpfchen 
mit feinen Geſichtern werden von einem zarten Hals getragen, der 
durch ein weites Dekolleté des Gewandes deutlich ſichtbar iſt. Der 
Ausdruck der Geſichter iſt lebendig und — man vergleiche Fides 
mit der Maria des Reliefs! — liebenswürdig-heiter. Das Gewand 
iſt von einem ganz anderen Geſtaltungswillen durchgebildet. Viel 
durchſichtiger, und von einem regen, wechſelvollen Faltenwerk auf— 
gelockert, bekommt es eigenes Leben. i 

Der Künſtler, der hier am Werk war, iſt Stockman an Tempera— 
ment und techniſchem Können weit überlegen. Sein Name iſt einſt— 
weilen noch unbekannt. Gegen ihn ſticht jener als ein mehr hand— 
werklich geſinnter und bildhaueriſch nur mäßig begabter Geiſt wenig 
vorteilhaft ab. Auch an die Kunſt der etwa um dieſelbe Zeit in 
Mecklenburg tätigen niederländiſchen Meiſter: Brandin, Coppens 
oder Willem van den Broeck, reicht er nicht heran. 


5) D. Stern, Rudolf Stockman aus Antwerpen. In: Mecklenburgiſche 
Monatshefte. Ig. 7. S. 507 ff. ‚ 
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Die Stralſunder Tapferkeitsmedaille. 
Von Taſſilo Hoffmann, Gotha. d 


In einer, namentlich im Ausland vielgeleſenen numismatiſchen 
JFachzeitſchriftt) veröffentlichte ich Anfang vorigen Jahres eine bis 
dahin in Deutſchland unbekannte Medaille, einen Orden, den Ludwig 
Napoleon als König von Holland für die am Gefecht bei Stralſund 
teilgehabten Truppenteile fertigen und verteilen ließ. Das einzige 
uns aus einer holländiſchen Publikation von vor 100 Jahren glück- 
licherweiſe auch in Abbildung bekannte Exemplar dieſes Ordens 
trägt auf der Vorderſeite (in holländiſcher Sprache) die Worte: Be— 


8 ¶ ca. 
3 ela, Wilken 2 8 
Gerccht tı Mr. Ae, E Ve, at de 7725 S 
S A gell, van het L, 


lohnung der Tapferkeit, Gefecht zu Stralſund, den 31. Mai 1809. 
Die Rüchkſeitenaufſchrift gibt den Namen des Inhabers an: Ludwig 
Napoleon J., König von Holland, an Joh. Willem Snyder, Ser— 
geant bei der 3. Kompanie 1. Bataillon des 5. Linienregiments. 
Die oben mit einem kleinen Henkel verſehene Medaille wurde an 
himmelblauem Moireebande getragen. — Feſtzuſtellen war weiter, 
daß nach einem Tagesbefehl vom 6. September 1809 dieſer vor 
Stralſund verliehene Orden nur in einigen goldenen und 12 ſilbernen 
Exemplaren zur Verteilung kam, ohne daß ſich auch nur eines dieſer 
Stücke ſelbſt feſtſtellen ließ. 

Die Spekulation auf den ausländiſchen Leſerkreis hat ſich als 
richtig erwieſen und die Anfrage ſchon zwei Monate ſpäter an glei⸗ 
cher Stelle einen Aufſatz aus der Feder eines Herrn Dr. Bax in 
Amſterdam gezeitigt ‚Der verdient, daß die offenbar authentiſchen An— 
gaben zur Stralſunder Tapferkeitsmedaille hier feſtgehalten werden. 


1) Frankfurter Münzzeitung 1933 Nr. 38. 
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Ludwig Napoleon hatte neben dem Königl. Verdienſtorden von 1807 
im darauf folgennden Jahre eine „Medaille für Tapferkeit“ geſtiftet, 
die (44 mm S) graviert, Ort und Datum des Gefechtes zeigen, in 
Gold und Silber für Unteroffiziere und Mannſchaften beſtimmt, 
auch mit einer Penſion auf Lebenszeit verbunden ſein ſollte. Außer 
der Stralſunder gibt es auch Tapferkeitsmedaillen des gleichen Jah— 
res für das Gefecht bei Dömitz; und die Grenadiere, beſonders vom 
9. Infanterie-Regiment, ſowie Mannſchaften von der Reitenden Ar— 
tillerie und von den Küraſſieren ſind im Kriegsgeſchichtlichen Archiv 
des Generalſtabs der Niederländiſchen Armee nicht nur dem Namen 
nach bekannt, ſondern ebendort wird noch heute der Orden unſeres 
vor Stralſund ausgezeichneten Sergeanten Snyder aufbewahrt. 

Bekanntlich hatte Schill im Mai 1809 mit kaum 50 Reitern 
Stralſund genommen, Jerome gegen die „Räuberbande“ holländiſche, 
däniſche und polniſche Truppen mobil gemacht, die mehr als 6000 
Mann ſtark am 31. Mai vor der faſt wehrloſen kleinen Feſtung 
ſtanden. Nach zweimaliger Abwehr dieſer Übermacht fällt Schill 
im Straßenkampf, getroffen von einer Kugel aus einem Haufen 
holländiſcher Infanteriſten in der Fährſtraße. Wenn der Sergeant 
Snyder unter ihnen war, hat er ſich feiner Tat und ſeiner Aus— 
zeichnung dafür nicht lange rühmen können: drei Jahre ſpäter traf 
ihn das Schickſal des Krieges ſelbſt. Im ruſſiſchen Feldzug ſchwer 
verwundet, bittet er im Augenblick des Todes ſeinen Hauptmann, 
ihm ſein Stralſunder Ehrenzeichen abzunehmen, daß es nicht in 
Feindeshand falle. Und wirklich befindet ſich dieſes als eins der 
6 nur noch nachzuweiſenden Stücke dieſer Art heute in 's Graven— 
age. 


Urgeſchichtliche Fundberichte. 
Ein Verwahrfund der jüngeren Bronzezeit aus der Gegend von 
Gartz, Kr. Randow. 
Von Hans Jürgen Eggers, Stettin. 


Vor etwa einem Jahre entdeckte Herr Stadtoberſekretär Naſe 
in einer Schule zu Gartz a. O. einen ſchönen Bronzeſchatz, der wohl 
in der Umgebung der Stadt gefunden fein dürftet). Alle Stücke 
des Fundes find mit derſelben grünen Edelpatina bedeckt: 

1. Bronzener Halskragen der ſog. „Oderform“. 

2. Bronzener Nierenring „älterer“ Form, gr. Dm. 8,2 em. 

3. Hohler, offener Bronzearmring, gr. Dm. 7,5 em. 

4. Maſſiver, offener Bronze armring, gr. Dm. 10,7 em. 

8 = Bronzene Armſpirale aus 8 mm breitem, bandförmigen 
raht. 


1) Die beſiedlungsgeſchichtliche Bedeutung dieſes an ſich für den Fach— 
mann höchſt willkommenen Fundes wird natürlich durch den Mangel zuver— 
läſſiger Angaben über Fundort, Fundſtelle und Fundumſtände weſentlich be- 
einträchtigt — das Schickſal faſt aller Funde, die nicht rechtzeitig in die Ob— 
hut eines gut geleiteten Muſeums gelangen. 
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6. Bronzener Schleifenring aus rundem, dünnen Draht, 
deſſen Enden platt gehämmert und an der einen Schleife umein— 
andergewickelt ſind. Zwei alte Bruchſtellen (?) find in derſelben 
Weiſe geflickt. 


Gegend von Gartz 
Kr. Randow 
* nat. Gr 


7. Radförmiger Anhänger aus Bronze. Dm. 5,3 cm. 

8. Bronzenes Raſiermeſſer mit Spiralgriff. L. 7,5 em. 

9. Bronzenes Raſiermeſſer mit Schleifengriff. L. 9,4 cm. 

10. Geſchloſſener Bronze ring von rundem Querſchnitt. Dm. 
4,4 em. | 

11. Bruchſtück eines Dicken, runden Bronzedrahtes. 


Der in vieler Hinficht bemerkenswerte Fund gehört in die 
V. Periode der nordiſchen Bronzezeit (ca. 1000 —800 vor Chr.). 
Da nicht weniger als drei der Stücke, der Halskragen, der Nieren— 
ring und der Schleifenring, zu den Leittypen des durch E. Sprock— 
hoff ermittelten „Formenkreiſes an der unteren Oder“ gehören, 
ſo wird man an der Herkunft aus der Gegend von Gartz wohl 
kaum zu zweifeln brauchen. 


Pommerſche Heimatkalender 1934. 


Von den zahlreichen Aufſätzen der pommerſchen Heimatkalender 
auf das Jahr 1934 beſchäftigt ſich nur einer mit der Frage, wie der 
Heimatkalender im Dritten Reich zu geſtalten ſei. Joachim von 
Stuckradt nimmt im Heimatkalender für den Kreis Lauenburg 
Stellung zu dieſer grundſätzlichen Frage!). Er verlangt mit Recht, 


1) S. 25 ff. 
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daß alles, was der Heimatkalender biete, gegenwartbezogen und 
wegweiſend für die Zukunft ſein müſſe. Aber der Argwohn, den er 
aus dieſem Grundgedanken heraus gegen alle geſchichtlichen Auf— 
ſätze hat, ſcheint in ſo hohem Maße nicht berechtigt. Gewiß, be— 
ſchauliche Rückblicke in die „gute alte Zeit“, breit dargeſtellte Be— 
langloſigkeiten finden ſich noch zahlreich, aber was ſchlimmer iſt, 
ſind die leider auch noch zahlreichen Anhängſel von Geſchichten, die 
in die verſchiedenſten Gebiete des großen Vaterlandes führen, dieſe 
aber als Literatur letzten Ranges ſo wurzel- und ſeelenlos darſtellen, 
daß der Leſer völlig unwirkliche Vorſtellungen von andern Teilen 
ſeines Vaterlandes erhält. Es iſt nun wirklich an der Zeit, das 
Übel völlig auszurotten. Man braucht nur auf dieſen Teil zu ver— 
zichten, und hat das Büchlein dann nicht mehr den gewünſchten Um= 
fang, ſo iſt ein vielen oder allen Kalendern gemeinſamer Textteil 
für die Geſamtheit der pommerſchen Heimatkalender eine gute 
Löſung der Frage, wie gute Ausſtattung, erwünſchter Umfang und 
niedriger Preis zu vereinen ſind. 


Ein ſolcher gemeinſamer Teil iſt dem Heimatkalender „Das 
evangeliſche Pommern“), ſowie den Kalendern für die Kreiſe Ran— 
dow, Greifenhagen, Pyritz, Regenwalde, Greifenberg und Stolp 
vorangeſtellt. Er bringt zu einer ſehr guten und geſchickt ausge— 
wählten Bildfolge im Kalendarium einen Aufſatz von Dr. Borchers 
über „Unſere pommerſchen Bauernhäuſer“, der einen Überblick über 
die Geſchichte des pommerſchen Hauſes vom Pfahlhausbau bis 
zum ländlichen Kleinſiedlungsbau der Gegenwart gibt. Die bevor— 
ſtehende 400. Wiederkehr des Tages des Landtagsbeſchluſſes von 
Treptow nimmt Prof. D. Dr. Wehrmann zum Anlaß, einen Lebens— 
abriß von „Johannes Bugenhagen, Dr. Pommer“ zu geben. Major 
von Albedyll berichtet über „Kaiſer Wilhelm II. und ſeine Beziehun— 
gen zu Pommern“. In dem zuerſt genannten Kalender ſucht Rudolf 
Beſch den Chineſenapoſtel, Gelehrten und Forſcher Karl Gützlaff, 
den Ehrenbürger ſeiner Heimatſtadt Pyritz, einer unverdienten Ver— 
geſſenheit zu entreißen. Sein Aufſatz „Gützlaff-Ehrungen“ ſucht die 
Vielſeitigkeit dieſes ſeltſamen Mannes aufzuzeigen?) )). 


Im Heimatkalender für den Kreis Randow) be- 
gibt ſich Paſtor Jenderſie, durch ſeine Heimat mit ſlaviſchen Spra— 
chen vertraut, auf das vielumſtrittene Gebiet der Deutung „Sla— 
viſcher Ortsnamen im Kreiſe Randow“, ohne daß ihm Widerſpruch 
erſpart bleiben wird. Zahlreiche der gedeuteten Namen haben ſchon 
andersartige Deutungen erfahren; ſo will er z. B. Stettin als 
„Diſtelfeld“ deuten, da der polniſche Name der Stadt, Szezecina, 
auf szezeti, die Felddiſtel, zurückgehe. Rudolf Beſch geht in ſeinem 
Aufſatz „Die Mönne bei Stettin“ einer von Prof. Fredrich zuerſt 


2) Verlag Evangeliſcher Preßverband für Pommern, Stettin. 

3) Vergl. dazu die Lebensbeſchreibung in „Das liebe Pommerland“ 
4. Jahrg. She 1867, S. 161—179. 

ei. Derſelbe Aufſatz auch im Heimatkalender für den Kreis Pyritz, S. 65ff. 

5) G. A. Bentlage, Pölitz in Pommern. 
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ausgeſprochenen Meinung nach, die in dem unerklärlichen Namen 
Mönne einen Druck- und Leſefehler für „Rönne“ ſah. Beſchs gründ— 
liche Unterſuchung kommt zu demſelben Ergebnis: „Vielleicht han— 
delt es ſich um eine Verſchandelung und Verballhornung des guten 
Flurnamens, verhunzt durch einen Hör-, Schreib- oder Leſefehler 
eines Landfremden, vielleicht desjenigen Offiziers, Ingenieurs oder 
Vermeſſungsbeamten, der die Karte zeichnete. Der Landmeſſer, der 
außerhalb ſeiner engeren Heimat arbeitet, verſteht die Bevölkerung 
nicht immer; er mag den mundartlichen Namen entſtellt haben.“ Er 
mag gut durch den Namen des benachbarten Möllnſees beeinflußt 
worden ſein, wie ein anderer auf einer Flurkarte des Jahres 1822 
aus Gotzlow ein „Gotteslohn“ machte. Die Forderung, den alten 
Namen amtlich wiederherzuſtellen, iſt daher berechtigt. Volkskund— 
liches bringen Luiſe Carmeſin über „Altdamm im Volksmund“ und 
Emil Wittig als „Fiſcherlieder“. 

Der Heimatkalender für den Kreis Greifen- 
hagen“), der nach der vorjährigen Ankündigung vornehmlich dem 
Greifenhagener Innungsweſen gewidmet ſein ſollte, bringt nur 
einen Aufſatz, „Die Walkmühle zu Greifenhagen“ von Friedrich 
Hayn, der Beziehungen zu der geſtellten Aufgabe hat, dazu von 
einem ungenannten Verfaſſer einen humorvollen Erlaß der Greifen— 
hagener Stadtväter „Greifenhagener Kindelbier anno 1571“. 


Für den Heimatkalender für den Kreis Pyritz“) 
gibt L. van Borken eine feſſelnde Studie „Etwas vom pommerſchen 
Leben und Volkscharakter“, Lietzmann ſchildert als „Gefechte des 
Siebenjährigen Krieges im Kreiſe Pyritz“ den Koſackenüberfall in 
Dölitz am 22. 10. 1758 und das Rückzugsgefecht bei Groß-Riſchow 
am 23. 2. 1760. Seminaroberlehrer Milentz gibt ein Verzeichnis 
der „Münzfunde im Kreiſe Pyritz“, ſoweit ſie ſich im Kreisheimat— 
muſeum befinden, mit erläuternden Bemerkungen dazu. 

Dem Heimatkalender für den Kreis Regen waldes) 
widmet Günther von Devitz einige Blätter „Aus der Geſchichts— 
mappe der Herren von Dewitz“, beſchränkt ſich aber im weſentlichen 
auf eine kurze Darſtellung der bedeutendſten Perſönlichkeit des 
Geſchlechtes, des herzoglichen Hauptmanns Jobſt von Dewitz. Dem 
Kalender iſt ein „Führer durch das Kreisheimatmuſeum in Labes“ 
von Alfred Rowe beigegeben. 


Der Greifenberger Heimatkalender!) bringt fünf 
„Sagen, Erzählungen und Schwänke aus dem Kreiſe Greifenberg“. 
Herbert Müller druckt ein Aktenſtück des Staatsarchivs in Stettin 
ab zur bedrängten „Lage der Schelliner Bauern in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts“. 


6) C. Kundler & Sohn, Greifenhagen. 

) Baheſche Buchdruckerei und Verlagsanſtalt, Pyritz in Pommern. 

3) A. Straube & Sohn, Labes. 

) Herausgegeben von der Geſellſchaft für Heimatkunde in Greifenberg 
1 Heimatſchutz in Treptow, Greifenberger Kreisdruckerei, Greifenberg 
in Pommern. 
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Auch der Heimatkalender für Oſtpommern 10) hat 

ſich in dieſem Jahre dem Gemeinſchaftswege der bisher erwähnten 
Kalender angeſchloſſen, dafür indeſſen den eigenen ſonſt reich und 
wiſſenſchaftlich beachtlichen Teil ſo gekürzt, daß nur noch der Auf— 
ſatz „Was der Hexenturm in Stolp einſt ſah“ eines nicht genannten 
Verfaſſers erwähnenswert iſt. Er bringt Berichte über eine Reihe 
Hexenprozeſſe, darunter über einen ſolchen aus dem Jahre 1651, 
in dem die Herzogin Anna von Croy eine Rolle ſpielte, und ſehr 
ausführlich über einen Prozeß aus dem Jahre 1701. 
Mit ſeinem 26. Jahrgang iſt der Rügenſche Heimat⸗ 
Heimatkalender t)) in die Schriftleitung von E. Wiedemann 
übergegangen. An der grundſätzlichen Einſtellung zum Bekenntnis 
ſtärkſter Heimatverbundenheit wird ſich nichts ändern. Prof. Dr. 
Haas ſtellt die „Bakenberge auf Rügen“ zuſammen, eine dankens— 
werte Aufgabe, da ihrer viele keine Baken mehr tragen; ihre Zahl 
iſt erheblich größer als irgendwo ſonſt in Pommern, wie ſich aus 
den großen Schwierigkeiten der Fahrwaſſer um Rügen leicht er— 
klärt. Müller-Rüdersdorf beſchreibt ſehr anſchaulich das von Fritz 
Worm entdeckte ſogenannte „Herzogsgrab“ in der Mönchguter Forſt. 
Wertvolle Beiträge zur Vervollſtändigung unſerer Kenntniſſe ehe— 
maliger Burgwälle und Waſſerſtraßen bietet das „Rügianiſche Reiſe— 
memorial des Paſtors Mildahn-Zudar vom Jahre 1725“, das von 
O. von Dyhe auf Loſentitz veröffentlicht und mit einer Einführung 
verſehen iſt. Es handelt ſich um einen Reiſeführer, welcher für 
Matthäus Heinrich Liebeherr, den älteſten Sohn des Camerarius 
der Stadt Stettin, aufgeſtellt wurde. Die geringen und nur mittel— 
baren Beziehungen, die Goethe zu Pommern hatte, ſind um eine 
bisher angenommene Beziehung noch zu verringern, wie Hans Balzer 
in ſeinem Aufſatz „Die verſchmähte Goethe-Inſchrift“ erzählt. Für 
ſeinen Vater, den Dichter Ludwig Koſegarten, der 1819 auf dem 
Kirchhofe zu Altenkirchen beſtattet wurde, erbat der Orientaliſt 
Johann Koſegarten von Goethe, zu dem er durch deſſen Studien 
zum weſtöſtlichen Divan in nahen Beziehungen ſtand, eine Grab— 
ſchrift. Nach einer Mahnung ſandte Goethe Ende 1819 einen Vier— 
zeiler. Dieſer aber hat anſcheinend keine Gnade vor den Augen der 
Hinterbliebenen gefunden. Jedenfalls wurde Goethe die Tatſache, 
daß der Grabſtein ſie nicht trägt, verheimlicht. Statt ihrer finden 
wir eine Strophe von Paul Gerhardt als Grabſchrift. Zur Ge— 
ſchichte des alten rügenſchen Herrenſitzes Plüggentin liefern Prof. 
Dr. Haas und E. Wiedemann Beiträge. Dr. Erich Gülzow ſtellt 
„Ernſt Moritz Arndts Nachkommen“ zuſammen. 

Auch der ſchon im 29. Jahrgang ſtehende Heimatkalender 
für Stadt und Kreis Anklam!) bringt wie ſeine Vor⸗ 
gänger zahlreiche gründliche und volkstümliche Arbeiten zur Ge— 
ſchichte des Kreiſes. Hermann Bollnow erſtattet einen SE 


10) Delmanzoſche Buchdruckerei, Stolp in Pommern. 
11) Rügenſche Druckereigejellichaft, Putbus. 
12) Rich. Poettcke, Anklam. 
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über „Die vorgeſchichtlichen Funde des Kreiſes Anklam“ mit An— 
gaben über die Sammlungen und Inventarnummern der Orte der 
jetzigen Aufbewahrung und zahlreichen Literaturnachweiſen. Der 
als „vorläufig“ bezeichnete Bericht iſt eine ſehr gründliche Arbeit, 
die hoffentlich des Verfaſſers Wunſch erfüllen hilft, die in Schulen 
und Privathänden noch vorhandenen Schätze ans Licht zu locken. 

Auch Otto Bollnows Arbeit über „Anklams Gründungs- und 
Blütezeit im 13. und 14. Jahrhundert“ iſt gründlich und vielſeitig. 
Das Gleiche gilt von einem Aufſatze von Dr. Bruinier „Die Peſt in 
Anklam 1565“, einer kritiſchen Studie über ein leider nicht ganz 
vollſtändiges Verzeichnis der Beerdigungen der an der Peſt Ver— 
ſtorbenen, begonnen am 30. Mai 1565; durch die Fülle der Namen 
iſt die Studie auch familiengeſchichtlich wertvoll. Es handelt ſich 
für die Zeit von 4½ Monaten um rund 1600 Todesfälle bei einer 
Geſamteinwohnerzahl von rund 4000. „Hans Spiegel, der Scharf— 
richter von Anklam“ von Prof. Dr. Bäumer iſt zu einem ziemlich 
umfangreichen kulturgeſchichtlichen Geſamtbild der Zeit (1. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts) ausgeweitet. W. Karbe beſchäftigt ſich in 
einem Aufſatze „Rebelow-Ramelow“ mit der einſtigen Lage der 
gleichnamigen Burgen. Max Bartelt erzählt Jugenderinnerungen 
an den „Paradeplatz“, Wilhelm Mey über „Die alten Anklamer 
Volksfeſte in Bluthsluſt“. 

Der Heimatkalender des Kreiſes Cammin!) hat 
ſeine alte Bodenſtändigkeit bewahrt, indem er alles fernhielt, was 
nicht heimatgebunden iſt. Otto Stock ſchreibt „Zur 400-Jahrfeier 
der Reformation Pommerns“ und über „Aufgebot und Landfolge im 
Domkapitel Cammin anno 1633“. Den Aufſätzen eines anderen 
Verfaſſers des Vorjahres, für welche alte Jahrgänge der Kreis- 
zeitung den Stoff hergaben, läßt R. Spuhrmann jetzt zwei weitere 
folgen: „Die Camminer Kreiszeitung im Urzuſtand“ (aus dem 
1. Jahrgang 1845) und „Die Jugend der Camminer Kreiszeitung“ 
(aus den Jahrgängen 1846-1855). Unter dem Titel „Rund um das 
Papenwaſſer“ gibt Martin Reepel Schilderungen aus Vergangen— 
heit und Gegenwart des Dorfes Köpitz, das, obgleich am Haff ge— 
legen, in den Kulturkreis der Ortſchaften um das Papenwaſſer ge— 
hört. Die fehlerhafte Bildunterſchrift, die ein Hafftorfeuer als 
Glockenboje bezeichnet, iſt leider ſtehengeblieben !)). 

Während eine Reihe ehemaliger Kreiskalender auch in dieſem 
Jahre noch nicht wieder zu neuem Leben erwacht iſt, legt der Kreis 
Greifenberg zu dem oben beſprochenen im Vorjahre erſtmalig er⸗ 
ſchienenen Greifenberger Heimatkalender in dieſem Jahre einen zwei— 
ten, den Heimatkalender Treptow (Rega) und Um- 
gegend!) unter der Schriftleitung von Johannes von Malotki 
vor. Er führt ſich mit ſorgfältig ausgewähltem Inhalt erfreulich ein. 


) Jormazin & Knauff, Kammin und Gülzo 

14) Vergl. den gleichen Aufſatz in den ain Nachrichten des Stettiner 
Verkehrsveerins 7. Jahrg. Nr. 17 vom 1. 9. 1933. 

15) Richard Marg in Treptow (Rega). 
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Dr. Herbert Spruth ſtellt durch Heranziehung alter Karten und 
der Werke von Wutſtrack und Leonhardt Vergleiche zwiſchen Ver— 
gangenheit und Gegenwart unter dem Titel „Aus dem Regaland“ 
an. „Der Treptower Landwehrgraben“ von J. von Malotki greift 
von neuem die Rätſel an, die dieſes eigenartige Bauwerk immer 
noch aufgibt. Allen Deutungsverſuchen bereitet die Tatſache Schwie— 
rigkeiten, daß ſolche Wälle im Gegenſatz zu Rundwällen in deut— 
ſchen Landen recht ſelten ſind, ſo daß das ihnen Gemeinſame und 
daher die Deutung Fördernde ſchwer aufzeigbar iſt. Die Vermutung, 
daß ein am Landgraben aufgefundener Stein mit eingemeißeltem 
Kreuz das Grab zweier Schillſchen Offiziere deckt, bedarf noch wei— 
terer Unterſuchung. Lemke erzählt „Eine Sage von Regamünde“. 
R. Uerkwitz berichtet über „Aberglauben und Hexenprozeſſe im 
Kirchſpiel Zarben“ und „Über einen Kirchenraub in Zarben im Jahre 
1584“. Dr. Spruth erzählt drei „Sagen um den Eiersberger See“. 
„Volkstümliches aus Gützlaffshagen“ wird von J. Ebert mitgeteilt. 
Prof. Dr. Haas fügt ſeinen zahlreichen Arbeiten über Hexenprozeſſe 
den „Treptower Hexenprozeß vom Jahre 1669“ hinzu. Witt ſieht, 
einer Volksüberlieferung folgend, „Auf Otto von Bambergs Spuren“ 
in dem Dorfe Zirkwitz das immer noch gänzlich ungeklärte Cloden 
der Prüfeninger Vita des Biſchofs Otto von Bambergté). Die Ver— 
mutung iſt nicht neu; zur Erklärung des Namenstauſches vermag 
der Verfaſſer indeſſen' Neues nicht beizubringen. Von Malotki wid— 
met der „Heiligengeiſtkapelle in Treptow a. d. Rega“ zur 400. 
Wiederkehr des Beſchluſſes der Einführung der Reformation, der 
hier gefaßt wurde, Worte der Erinnerung. 

Der wiſſenſchaftlich wieder ſehr wertvolle Kolberg-Kör— 
liner Heimat -Kalender!“ iſt wiederum faſt ausſchließ— 
lich der Vorgeſchichte, in dieſem Jahre der Bronzezeit, gewidmet. 
Dazu tragen — meiſt mit mehreren Aufſätzen — als Ver— 
faſſer Dr. Otto Dibbelt (Kolberg), Dr. Petzſch (Greifswald), Dr. 
Eggers (Stettin) bei. Die Geſchloſſenheit des Inhalts, die den Ka— 
lender bisher meiſt zu einem Buche machte, iſt dieſes Mal aufge— 
lockert durch familienkundliche Aufſätze von Haaſe-Faulenorth (Ber— 
lin) und Hanns von Unruh (Berlin). 

Von der gewohnten Vielſeitigkeit iſt indeſſen der Heimat- 
kalender für den Kreis Dramburgis8). Er enthält fol⸗ 
gende Aufſätze: Helmut Burow: „Das Geſchlecht der Borcken vom 
12. bis zum 19. Jahrhundert im Kreiſe Dramburg“, Krappe: „Aus 
zug aus der Chronik des uralten, kurſächſiſchen, patriziſchen Ge⸗ 
ſchlechtes Krappe“, von nicht genanntem Verfaſſer: „Neulabenz — 
100 Jahre“, Utke: „Die Muſterung der Kallieſer Bürgerſchaft im 
Jahre 1623 durch den Peitzer Hauptmann Joachim Senff“, Fritz 
Brüning: „Die Amtsmühle zu Großlinichen“ (ein Privileg aus 
dem Jahre 1662), Dr. Max Luebcke: „Damals —“ (Erinnerungen 


16) Herausg. von Adolf Hofmeiſter, Greifswald 1924, S. 69 Anmerk. 2. 
17) Kolberger Verein für Heimatkunde e. V. 
18) Dramburger Kreiszeitung, Verlag W. Schade & Co., Dramburg. 
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an das Dramburg der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts), 
Hermann vom Breitenſtein: „Die Gründung des Dorfes Neuhof bei 
Virchow“, Richard Berndt: „Der Markgrafenweg, die alte Heer— 
und Handelsſtraße der nördlichen Neumark nach Preußen“ (eine 
gründliche Arbeit, die ſich mit den Forſchungen Paul von Nießens 
auseinanderſetzt). 

Der wiederum ſehr umfangreiche Heimatkalender für 
Stadt und Land Neuftettin!?) iſt dürftig an heimatkund- 
lichen Beiträgen. Er bringt einen „Neuſtettiner Hexenprozeß aus 
den Jahren 1578 bis 1606“ von Prof. Dr. Haas, „3 Neuſtettiner 
Altertümer“ und „Ein Polenüberfall auf Fürſtin Hedwig von Pom— 
mern in Neuſtettin 1642,20) in der ſinnfälligen Beſonderheit der 
Darſtellungsweiſe Prof. Dr. Karl Tümpels. 

Der Oſtpommerſche Volks kalender?) hat inhaltlich 
keine, im Bildſchmuck (der außer einer Strichzeichnung von Hardow— 
Stolp von beſcheidenſtem Werte iſt) dürftige Beziehungen zum 
Heimatkreis. Er iſt in dieſer Form abzulehnen. 

Ein längerer Aufſatz von Gerhard Gieſen „Bilder aus Alt- 
Rummelsburg“ iſt das Einzige, was dem Nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Rummelsburger Kreis kalender?) als Heimat⸗ 
kundliches beigegeben iſt. 

Dr. Raaſch macht „Aus vergilbten Blättern“ im Bütower 
Schloß kalender?) einige Mitteilungen aus alten Magiſtrats— 
akten. Erich Winguth beſchreibt eine Koſtbarkeit, „Das Bütower 
Exemplar des haſchubiſchen Geſangbuches“, eine Handſchrift, die 
1924 aufgefunden worden iſt und die eine Abſchrift des 1586 in 
Danzig gedruckten kaſchubiſchen Geſangbuches des Bütower Paſtors 
Krofey darſtellt. Dies war das erſte je in kaſchubiſcher Sprache ge- 
druckte Buch, eine Überſetzung deutſcher Kirchenlieder. Die Hand⸗ 
ſchrift enthält indeſſen 1 dem Druck ein Mehr von 46 Ge— 
ſänge und war für Gottesdienſte beſtimmt, in denen die Deutſchen 
15 deutſchen und die Kaſchuben den kaſchubiſchen Text gleichzeitig 
angen. 

In einem Aufſatz „Scoringen, Godingen, fingen“ des Hei- 
matkalenders für den Kreis Lauenburg?) ſucht Lüdtke 
das Wohngebiet der Langobarden nach ihrer Auswanderung aus 
Schweden, die Landſchaft Scoringa, in Oſtpommern in Anlehnung 
an den Dorfnamen Schorin (ſüdlich des Lebaſees), das der Goten 
in Codansk (Danzig) und Codingen (Gdingen), alſo ſüdlich der 
Danziger Buch, das der Mfingen in der Gegend um das alte YI- 
fing (Elbing). „Ein Münzfund im Lauenburger Kreiſe“, der im 
Jahre 1930 bei Klein-Damerkow gemacht wurde, wird von Prof. 
Brakhage beſchrieben. Eduard Stielow gibt eine „Uberſicht über die 


0 9 Norddeutſche Freie, Neuſtettin. \ 


ae aus N e 1907, S. 1 ff. 
G. Hendeß, Köslin. 

22 = Haſert, Rummelsburg. 

23) Bütower Anzeiger, Bütow. 

24) H. Badengoth, Lauenburg i. Pomm. 
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vorgeſchichtlichen Funde des Kreiſes Lauenburg aus dem Jahre 
1933“, eine ſtattliche Liſte. 

Der Heimatkalender für Pommern“), herausgegeben 
von Karl Gustav Fiſcher, bringt an erwähnenswerten Aufſätzen nur 
Auguſt Zöllner: „Bernſtein, das Gold der Oſtſee“ und Ida Wegner: 
„Wachstum und Ernte im pommerſchen Volksglauben“. d 

Zahnow. 


Geſellſchaftsfahrt nach Stralſund 
zur 700-⸗Jahrfeier der Stadt am 10. Juni 1934. 


Unfere diesjährige Wanderfahrt führte uns nach Stralſund, wo 
ſich eine große Anzahl Mitglieder der Geſellſchaft aus Barth, Ber— 
lin, Greifswald, Stargard, Stettin und Stralſund zuſammen mit 
den Mitgliedern des Rügiſch-Pommerſchen Geſchichtsvereins unter 
reger Beteiligung der Stralſunder Bürger im hiſtoriſchen Löwen— 
ſchen Saal des Rathauſes zu einem Feſtakt verſammelte. Bürger- 
meiſter Pohlmann begrüßte beide Geſchichtsvereine, deren Auf— 
gabe durch die neue Sinngebung der Geſchichtsforſchung unſerer Tage 
gewachſen und deren Exiſtenz erhöhte Bedeutung für die Beſinnung 
auf unſer eigenes Volksleben und deſſen Werden gewonnen habe. 
Sei doch die Geſchichtswiſſenſchaft heute eine der wichtigſten gei— 
ſtigen Diſziplinen überhaupt! Der Führer unſerer Geſellſchaft, 
Staatsarchivdirektor Dr. Randt, überreichte dem Bürgermeiſter 
als dem Vertreter der Stadt Stralſund eine reichhaltige Feſt— 
ſchrift unſerer Geſellſchaft, deren rot-weißer Einband das Wap— 
pen der Stadt ſchmückte. Im Anſchluß daran ſprach der Vor— 
ſitzende des Rügiſch-Pommerſchen Geſchichtsvereins, Univerſitäts— 
profeſſor Dr. Curſchmann, über die Belehnung Bogi— 
ſlawbs J. von Pommern durch Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
(1181), die nach der Achtung Heinrichs des Löwen erfolgte, da 
Pommern durch dieſe dem Kaiſer nach Lehnrecht heimgefallen war. 
Die Richtigkeit der Nachrichten über dieſen Vorgang, vornehmlich 
bei Saxo Grammaticus, iſt zuletzt von v. Nießen!) bezweifelt wor— 
den, aber Heraldik und Siegelkunde beweiſen ihr Zurechtbeſtehen. 
Die Belehnungshandlung iſt nur die folgerichtige Fortſetzung der 
ganzen übrigen von Barbaroſſa im Verein mit Albrecht dem Bären 
und Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg betriebenen ſtarken Oſt— 
politik, die mit des Kaiſers Polenfeldzug 1157 die Lehnsabhängig- 
keit Polens feſtigte und die Deutſchwerdung Schleſiens einleitete, 
fie iſt ein hoffnungsvoller Anfang. wenn auch kein voller Erfolg, 
da Pommern bald wieder die däniſche Oberhoheit anerkannte. Den 
zweiten Feſtvortrag hielt Gymnaſialdirektor i. R. Profeſſor D. Dr. 
Martin Wehrmann, der anſchaulich und lebendig die Bedeutung 


170 Ziſcher & Schmidt, Stettin. 

1) Paul von Nießen, Die ſtaatsrechtlichen e Pommerns in 
den Jahren 1180 bis 1214, Baltiſche Studien N. F. 17 (1913), S. 263-267. 
Vgl. Martin Wehrmann, Geſchichte von Pommern, 1. Band, 1. Aufl. Gotha 
1904, S. 86, 2. Aufl. Gotha 1919, S. 85. 
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Stralſunds in der Geſchichte Pommerns darzuſtellen wußte. Nach 
einer gemeinſamen Mittagstafel im Ratsweinkeller führten Dr. 
Möller durch die Nikolaikirche und Muſeumsdirektor Dr. Adler 
durch das Muſeum und die von ihm veranſtaltete Schillausſtellung. 
Eine Kaffeetafel auf der Schwedenſchanze diente weſentlich der per— 
ſönlichen Fühlungnahme zwiſchen den Mitgliedern der beiden Ver— 
eine. Beſonderer Dank für das Zuſtandekommen der wohlgelunge— 
nen Tagung, die allen Teilnehmern in ſchöner Erinnerung bleiben 
wird, gebührt neben den Behörden der Stadt auch dem Pfleger der 
Geſellſchaft in Stralſund, Kaufmann Grohs. E. Sandow. 


Jahresbericht der Ortsgruppe Berlin. 


Der Entſchluß zur Gründung einer Ortsgruppe Berlin wurde 
1932 auf dem Sommerausfluge der Geſellſchaft, der nach Schwedt 
führte, gefaßt und am 15. März 1933 unter Mitwirkung von Pro— 
feſſor Altenburg, damaligem Vorſitzenden der Geſellſchaft, verwirk— 
licht. Beſtrebungen, die Berliner Mitglieder der Geſellſchaft zu 
einer Ortsgruppe zuſammenzufaſſen, haben bereits früher beſtanden, 
wie aus der hektographierten Nr. 1 einer Mitteilung der „Pfleg— 
ſchaft Großberlin“ vom April 1919 hervorgeht, die von dem da— 
maligen Pfleger der Ortsgruppe, Dr. Wilhelm Bartelt, deſſen hier 
ehrend gedacht werden ſoll, herausgegeben wurde. Aus dem Jahre 
1924 liegt, gleichfalls von Dr. Bartelt verfaßt, die Nr. 1 des 
2. Jahrganges eines Mitteilungsblattes „Pommerſcher Greif“ vor, 
in der die Pflegſchaft Großberlin zu neuer Betätigung aufgefordert 
wird. 

Mögen die erneuten Beſtrebungen, für die Freunde pommerſcher 
Geſchichte und Art in Berlin einen Sammelpunkt zu ſchaffen, von 
Erfolg gekrönt ſein! Dies wird allerdings nur dann der Fall ſein, 
wenn die Mitglieder mehr Intereſſe für die Ortsgruppe bekunden 
und ihre Veranſtaltungen zahlreicher als bisher beſuchen. 

Nach der Eröffnungsverſammlung, bei der Profeſſor Altenburg 
einen Vortrag über die Beziehungen zwiſchen Berlin und Stettin 
ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts hielt, veranſtaltete die Orts— 
gruppe im Berichtsjahre folgende Vorträge: 

26. April 1933 „Familienforſchung in Pommern“ (Amtsgerichts— 
rat B. Schmidt). J | 
21. Koh 1 der Kunſtdenkmäler in Pommern“ (Baurat 
ohte). 
20. September „Pommerſche Poſtſtraßen vor 100 Jahren“ (Ober— 
vermeſſungsrat Lips). i 
23. N „Eliſabeth von Braunſchweig“ (Profeſſor Alten— 
rg). 
25. Januar 1934 „Das Ausſterben des pommerſchen Herzog— 
hauſes“ (Franz H. Viergutz). 
28. BR 1934 „Der pommerſche Menſch“ (Regierungsrat Paſ— 
ſarge). 8 
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Außerdem veranſtaltete die Ortsgruppe am 16. Auguſt 1933 
unter Führung von Baurat Kohte einen Sommerausflug nach 
Potsdam und am 28. Januar 1934 unter Führung von Dr. Lüpke 
eine Beſichtigung der Ausſtellung „Deutſcher Oſten“. 

Die Ortsgruppe tritt in ihr neues Jahr mit einem Beſtande von 
65 Mitgliedern. Viergutz. 


Zeitſchriftenſchau. 


Oſtdeutſche Monatshefte. 15. Ig. Berlin 1934. Heft 2 (Zweites 
Pommernheft). 

Ploetz, Hermann: Das „rückſtändige“ Pommern. S. 66— 74. — 
Magon, Leopold: Greifswald, Deutſchland und der Norden. Die 
Nordiſchen Auslandsinſtitute der Ernſt-Moritz-Arndt-Univerſität. S. 75 — 
78. — Bethe, Hellmuth: Pommerſche Herzogsſchlöſſer. S. 79 — 84 
(mit Abbild. der Schlöſſer in Stettin, Rügenwalde, Udermünde und Wol- 
gaſt). — Holtze, O.: Pommerſche Kunſt der Gegenwart. S. 85 — 91 (mit 
6 Abbildungen). — Borchers, Walter: Gemeinſchaftsfeſte und Gemein- 
ſchaftsbräuche einſt und jetzt in Pommern. S. 93 — 102 (mit 6 Abbild.). — 
Mur awſky, Erich: Der „olle Wrangel“. S. 105 - 109 (mit 2 Abb.). — 
Witt, Werner: Bevölkerungspolitiſche Fragen der Provinz Pommern. 
S. 111—115 (mit 1 Karte u. 2 Tabellen). — Oldenburg, Ernſt: 
Stettin - Danzig - Gdingen. Grundgedanken zum neuen nordofteuropäifchen 
Verkehrsproblem. S. 115— 120. — Ullrich-Hannibal, Hermann: 
Chriſtian Friedrich Scherenberg. Der pomm. Shakeſpeare. S. 121 — 124. — 
Murawſky, Erich: Aus dem pomm. Schrifttum der letzten fünf Jahre. 
S. 124 — 128. 


Die Neumark. Mitteilungen des Vereins f. Geſch. der Neumark. 
Ig. 11. Landsberg a. W. 1934 Nr. 4/6. 

Schwartz, Paul: Aus der Franzoſenzeit. Die Tätigkeit der Land— 
ſtände in der Kriegszeit. S. 17 - 30. 

Der Neumärker. Blätter f. neumärkiſche Familienkunde. Mittei- 
lungen des Vereins f. Geſch. d. Neumark. Bd. 1. Landsberg a. W. 1934. 
Net, 

März, Rud.: Koloniſtennamen vor 200 Jahren im Warthe- und 
Netzebruch. . 


Deutſche Münzblätter. Gotha 1934. 

Hoffmann, Taſſilo: Die Pommerſchen Croy-Medaillen. S. 
1—15 (mit 3 Tafeln). 

Heimatſchutz in Pommern. Stettin, Juni 1934. 

Wegner, Otto: Vom Bau der Landſchaft um Maſſow. S.98/99.— 
Schulz, Heinrich: Maſſow. S. 100—103. 

Amtliches Nachrichtenblatt des Stettiner Verkehrsver— 
eins. Stettin 1934. Nr. 11. 

Ro ſenberg, Lina: Die pommerſche Pfingſttaube. S. 1—4 (mit 
3 Abbild.). — Haas, A.: Über pommerſche Thingſtätten. S. 6—9 (mit 
2 Abbild.). 
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Dsgl. Nr. 12. 
H. L.: Aus der Geſchichte der Stettiner Knochenhauer. S. PR ee oe 
Aus der Gefchichte der Stettiner Sparkaſſe. ©. 9—10 (mit 1 Abbild.). 


Königin⸗Küraſſiere. Nachrichtenblatt. 12. Ig. Paſewalk 1934. Nr. 37. 

v. Albedyll: Karl Auguſt v. Schäffer, Kommandeur unſeres Re— 
giments 1807 08 (Schluß). S. 4-6. — Scheidling: Das letzte 
Kaiſermanöver Kaiſer Wilhelms l. 1887 in Stettin. S. 8 12. 


Evangeliſches Gemeindeblatt Garrin. 13. u. 14. Ig. 1933 
u. 1934. 

5 Garrin vor 100 Jahren. (Enthält u. a. die Geſchichte der einzelnen 
Höfe). 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Schriftleiter Lea 
in Stettin, Studienrat Rieck in Schlawe, Paſtor Heyden in Stettin, 
prakt. Arzt Dr. med. K. Röther in Stettin und Schweſter Irmgard 
Cyrus in Stargard. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Direktor R. Pieper in Tor- 
gelow und Rittergutsbeſitzer Reg.- Rat Ferno in Hagen bei Wollin. 


Geſellſchaftsfahrt nach Wollin am 8. Juli 1934. 


Um 7 Uhr Abfahrt von Stettin (Bollwerk) mit Dampfer 
Scharnhorſt nach Swinemünde (Preis hin und zurück 1,75 %%). 
Weiterfahrt mit den Teilnehmern der Swinemünder Ortsgruppe 
mit Kraftwagen ca. 10% Uhr ab Oſtſwine nach Wollin (Preis hin 
und zurück ca. 1,20 %). 

In Wollin nach kurzer Mittagsraſt (warme Würſtchen und 
Kartoffelſalat; Portion 0,60 ) 


Führungen zur Erläuterung der Ausgrabungen 


durch Muſeumsdirektor Dr. Kunkel und ſeine Mitarbeiter. 
Rückfahrt 1530 Uhr im Kraftwagen über Misdroy nach Oſt⸗ 
ſwine; für die Stettiner Teilnehmer Abfahrt mit dem Dampfer 
Scharnhorſt 1815 von Swinemünde. 
Anmeldungen erbitten wir bis ſpäteſtens 4. Juli an unſere Ge— 
ſchäftsſtelle (Stettin, Karkutſchſtr. 13), Fernſprecher 283 43. Gäſte 
herzlich willkommen. Der Vorſtand.“ 


Ortsgruppe Berlin. Der für Juli geplante Sommerausflug 
findet erſt im Auguſt ſtatt. In Ausſicht genommen iſt für Donnerstag den 
16. Auguſt ein Ausflug nach Babelsberg unter Führung von Baurat 
Kohte. 


Schriftleitung: Staatsarchivrat Dr. Frederichs, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 
Druck von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
Verlag der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
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